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Wenn sich «Dutti» im Grab umdreht
Tendenziell wird imNetz der Alkoholverkauf bei derMigros abgelehnt. Das letzteWort haben dieGenossenschafter.

MaurizioMinetti

In mindestens der Hälfte der
zehn regionalenMigros-Genos-
senschaften wird es nächstes
Jahr zu einerUrabstimmung zur
Alkoholfrage kommen. Heute
wird klar sein, ob auch in den
restlichen fünf Regionen die
Genossenschafterinnen und
Genossenschafter darüber ab-
stimmenkönnen, obdieMigros
ab 2023 alkoholische Getränke
verkaufenkann.DerGenossen-
schaftsrat der Migros Luzern
(Kundenparlament) hat am
MittwochgrünesLicht gegeben
für dieUrabstimmung imFrüh-
ling 2022 (wir berichteten). Von
den36 inDierikonanwesenden
MitgliederndesZentralschwei-
zer Kundenparlaments haben
35 Ja gesagt, nur eine Person
wardagegen.Auch indenande-
ren vier regionalen Genossen-
schaften, die eine Urabstim-
mung zur Alkoholfrage durch-
führen wollen, gab es nur
vereinzelt Nein-Stimmen.

Ausdiesen klarenErgebnis-
sen der höchsten Migros-Gre-
mien abzuleiten, dass derAlko-
holverkauf nächstes Jahr in der
Zentralschweizmit einer hohen
Zustimmungsratedurchgewun-
ken wird, wäre aber falsch.
DenndasKundenparlament be-
steht aus höchstens 40 Perso-
nen, letztlich entscheiden aber
die über 200000 Genossen-
schafterinnen und Genossen-
schafter aus den sechs Zentral-
schweizer Kantonen.

70Prozent lehneneine
AufhebungdesVerbotsab
Stand jetzt gibt es keine Umfra-
ge, die eineAntwort auf dieFra-
gegibt, obderAlkoholverkauf in
der Zentralschweiz eher befür-
wortet wird oder nicht. Doch

EinträgeaufSocial-Media-Kanä-
len undKommentare unterMe-
dienberichtenmachendeutlich,
dassdiemeistenamAlkoholver-
bot festhalten möchten. Aller-
dings ist es auch so, dass nicht
immer die lautesten und aktivs-
ten Kommentatoren auch jene
sind, die in derMehrheit sind.

Bei einer Abstimmung auf
demNewsportal dieser Zeitung
habenvonrund240Leserinnen
und Lesern knapp 70 Prozent
den Alkoholverkauf abgelehnt.
Auf Facebook scheint die ableh-
nende Haltung noch klarer zu
sein: Egal,welcheEinträgeman
konsultiert, es gibt stets mehr
Daumen nach unten als nach

oben. Unter Medienberichten
zum Thema sind in den letzten
Wochen auffällig oft Kommen-
tarezufinden,dieMigros-Grün-
derGottliebDuttweiler insSpiel
bringen. «Das ist aber nicht im
SinnevonDuttweiler», erhält an
einem Ort die meisten Zustim-
mungen,oderauch:«Duttiwür-
de sich imGrab umdrehen.»

«DieanderenLäden
verkaufen jaauchAlkohol»
DieseZeitungberichtetegestern
über den zustimmenden Ent-
scheidderMigrosLuzern.Unter
den22Kommentarenbeiment-
sprechenden Eintrag auf Face-
book ist ebenfalls eine klareAb-

lehnungerkennbar.DerAlkohol-
verkauf sei unnötig, es habe
genug andere Anbieter in der
Schweiz – sogar im eigenen
Haus. «DieMigros soll alkohol-
freibleiben.FürdieseSpartehat
sieDenner gekauft, das reicht»,
heisst es andernorts. Ein häufi-
ges Argument ist jenes der tro-
ckenenAlkoholiker,diebeieiner
Aufhebung des Alkoholverbots
bei jedemGang in dieMigros in
Versuchung geraten könnten.

Befürworter scheinenüber-
all in derMinderheit zu sein. Sie
argumentieren, dieMigros ver-
kaufe über die Migros-Gesell-
schaftenDenner,Migrolino so-
wie über denOnlineshop heute

schonAlkohol.DerVerzicht auf
denVerkauf vonAlkohol in den
stationären Migros-Filialen sei
also heuchlerisch, eine Aufhe-
bung des Verbots unumgäng-
lich. «Wiesonicht?Die anderen
Läden verkaufen ja auch Alko-
hol», so die pragmatische Mei-
nung einer Leserin.

DasThemaAlkoholverkauf
dürfte in den nächsten Mona-
ten weiterhin für Gesprächs-
stoff sorgen. In der Zentral-
schweizwirddie entsprechende
Urabstimmung voraussichtlich
im Mai durchgeführt. Die Ge-
nossenschafterinnen und Ge-
nossenschafter haben das letz-
teWort.

Die Migros im Surseepark. Gibt es hier ab 2023 Alkohol zu kaufen? Bild: PD

Aussichten

Sind die Inflationswerte wirklich besorgniserregend?
Schlagzeilenträchtigwird über
die Inflation gejammert. Selten
in der Schweiz, hier ist siemit
einer durchschnittlichenPreis-
erhöhung von rund 1 Prozent
gegenüber demVorjahr nicht
wirklich spürbar. Aber in
Deutschland und in denUSA
werden ganze Seitenmit dem
Themagefüllt. Dannwerden
jüngste Zahlen hervorgehoben
wie 5,2 Prozent (Deutschland)
oder 6,2 Prozent (USA).

DieUS-Zentralbank Federal
Reserve (Fed) lässt sich davon
derzeit nicht beirren. Sie ver-
folgt das Inflationsmass der
effektiven persönlichenAuf-
wendungen.WennTomaten
plötzlich 100Prozent teurer
werden,wird anderesGemüse
gekauft. Die Fed fokussiert auf
dieses Inflationsmass, wohl-
wissend, dassHaushalte auf
erhöhte Preise in einemGut auf
andereGüter ausweichen.Das
heisst, diemancherorts getrof-
feneAnnahme eines stabilen
Warenkorbs ist gerade im
gegenwärtigenWirtschafts-

undPreisumfeld zwarmetho-
disch interessant, aber im
Alltag realitätsfern.Wer dieses
Mass imKern über die letzten
50 Jahre betrachtet, bleibt
gelassen.

Tatsache ist, dass die in der
Pandemie aufgestauteKonsu-
mentennachfrage in den ver-
gangenenMonaten einenBoom
ausgelöst hat, nachdemdie
coronabezogenen Sperren
aufgehobenwurden unddie
Sparüberschüsse aus den
vergangenen 18Monaten
allmählich ihrenWeg in den
Wirtschaftskreislauf finden.
Aber als Schattenseite geht
damit einher, dass höhere
Energiepreise und dieÜberwin-
dung vonLieferkettenunterbrü-
chen dieKaufkraft schmälern.
Drohtmit derOmikron-Varian-
te eineVerlängerung der pande-
miebedingtenEingriffe, purzeln
weltweit die Energiepreisewie
in den letztenTagen gleich um
20Prozent.Das beeinträchtigt
die Prognosegüte von jedem
Preismodell.

Konkret beobachtenwir beim
vorweihnächtlichenGeschenk-
einkauf beispielsweise, dass
der Schleich-Reiterhof sich
vielleicht um5Prozent gegen-
über demVorjahr verteuert hat.
Das ist fürmich gleichermas-
sen plausibelwie vertretbar,
weil sich die Transportgebüh-
ren vorübergehend verdrei-
facht haben undder Spielwa-
ren-Unternehmer für seine
detailgetreuenTiere einenTeil
der zusätzlichenKosten in die
Preiserhöhung einfliessen lässt.
Gleichzeitig ist es jedoch auch
für dieKonsumentinnen und
Konsumentenmöglich, viel-
leicht ein tolles Spielpferd
weniger zu kaufen oder auf
denPick-upmit Anhänger zu
verzichten.Das Patenkind
wird sich dennoch über das
Geschenk freuen.

Ganz anders sehen die Preis-
trends in der (Unterhaltungs-)
Elektronik und bei denTele-
kom-Dienstleistungen aus. Seit
Jahrzehnten erfahrenwir hier
unablässig eineDeflation. Es

gibt keine einzige plausible
Begründung,weshalb die
technologischen Innovationen
nicht auch in den kommenden
Jahren einen deflationären
Preisdruck ausübenwerden.
Womit klarwird:Wirwerden es
in unserempersönlichen
Warenkorb immermit Berei-
chen zu tun haben, die sich
verteuern, und anderenBerei-
chen, die sich vergünstigen.

Gewerkschaften werden bei
ihren Lohnverhandlungen nur
das Auge auf Verteuerungen
werfen wollen. Das liegt in der
Natur der Verhandlungssache.
Sofernman in einer energie-
intensivenWirtschaft lebt wie
in den USA, knabbert der
gegenüber demVorjahr stark
erhöhte Benzinpreis nicht nur
an der Kaufkraft, sondern
gleich noch an der Popularität
des Präsidenten. Nur: In der
Schweiz ist der Energieanteil
amWarenkorb derart viel
kleiner, die Leute benutzen
viel stärker den öffentlichen
Verkehr und deswegen riecht

das Inflationsbarometer bei
uns weiterhinmehr nach
De- als nach Inflation.

Wenn der statistische Basisef-
fekt wegfällt, werden die
Inflationsmassewieder sinken,
unabhängig von ihrer Berech-
nungsweise. Das «Licht am
Ende des Tunnels» ist bereits
erkennbar. Von den Zentral-
banken ist deshalbweiterhin
eine ruhigeHand gefragt.
Dennwirklich besorgniserre-
gend ist nur, wiemit «erschre-
ckend hohen» Inflationswer-
tenMenschen undMeinungen
manipuliert werden.

Maurice Pedergnana
Professor für Banking und Finance
an der Hochschule Luzern und
Studienleiter am Institut für
Finanzdienstleistungen Zug (IFZ).

Viele fühlen
sich von der
Komplexität
einer Pensio-
nierungspla-
nung überfor-
dert. Dabei lassen sich die
wichtigsten Fragen relativ ein-
fach beantworten.

Reichen die Renten aus
der 1. und der 2. Säule?
Das hängt von Ihrem Lebens-
standard imRuhestandab. Fakt
ist:DieRentenausderAHVund
der Pensionskasse machen zu-
sammenmeist nur etwa60Pro-
zent des früheren Erwerbs-
einkommens aus. Reicht Ihnen
das? Wenn nicht, sollten Sie
beginnen, diese Lücke zu
schliessen, indemSie freiwillige
Einkäufe in die Pensionskasse
tätigen und in die Säule 3a ein-
zahlen.

Kann ichmir eine Früh-
pensionierung leisten?
Wer seine AHV-Rente vor-
bezieht, muss für die ganze
Bezugsdauer Kürzungen hin-
nehmen. Gleichzeitig bleibt
man bis zum ordentlichen Pen-
sionierungsalter AHV-beitrags-
pflichtig. Bei der 2. Säule verfü-
genFrühpensionierteüberdeut-
lich weniger Alterskapital, weil
sie weniger lange in ihre Pen-
sionskasse einzahlen und der
Zinsertraggeringer ausfällt. Zu-
dem ist der Umwandlungssatz
tiefer als bei einer ordentlichen
Pensionierung. Wenn Sie sich
frühpensionieren lassen, müs-
sen Sie also mit einer Kürzung
der Renten von mehreren tau-
send Franken rechnen. Aber
auch diese Lücke können Sie
durchEinzahlungen in IhrePen-
sionskasse und in die Säule 3a
ganz oder teilweise schliessen.

Rente oder Kapital?
Ob Sie Ihr Altersguthaben der
Pensionskasse als Kapital oder
als Rente auszahlen lassen soll-
ten, hängt von Ihrer familiären,
gesundheitlichen und finanziel-
len Situation ab. Generell ge-
währt der Rentenbezug mehr
Sicherheit: Sie wissen bis ans
Lebensende, welche Beträge Sie
erhalten.Beim Kapitalbezughin-
gegen können Sie flexibel selbst
bestimmen,wie Sie dasGeld an-
legenundwannSie es ausgeben.
WägenSiedieVor-unddieNach-
teilederMöglichkeiten sorgfältig
ab. Denn einmal entschieden,
kann die Wahl nicht rückgängig
gemacht werden.

Um unerfreuliche Überra-
schungenzuvermeiden, sollten
Sie die Pensionierungsplanung
ab einem Alter von 50 Jahren
angehen. Je nach Wünschen,
ZielenundVermögenssituation
ist eine genaue Analyse durch
eineExpertinoder einenExper-
ten sinnvoll.
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Haben Sie Fragen?
Schreiben Sie uns an:
vorsorge-zentralschweiz@ubs.com
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Die Pensionierung
will geplant sein


